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Von Bernd Berke

Bochum. Dumpfe Schritte hallen aus dem Zimmer oben. Auf und
ab, auf und ab. Da stapft er umher, der frühere Bankdirektor
John Gabriel Borkman, dieser einsame Wolf. Man hat ihn des
Betruges überführt und abserviert. Seither hat er sich nicht
blicken lassen, hat acht Jahre in Klausur verbracht und krude
Phantasien  ausgebrütet  („Wir  Ausnahmemenschen“).  Doch  das
ganze Unglück ist noch nicht heraus. Erst jetzt wird es in
Henrik Ibsens Stück enthüllt.

Vor vielen Jahren hat Borkman – der Karriere wegen – die Frau
seines Lebens von sich gewiesen. Statt Ella hat er aus purem
Opportunismus deren Schwester Gunhild geheiratet. Davon hat
sich keine der drei Seelen mehr erholt. Es war ein Mord am
Geist der Liebe. In Leander Haußmanns Bochumer Inszenierung
des innigen Gesprächs-Dramas macht sich folglich die Eiszeit
breit.

Nur noch das Versäumte betrauern

Die  Bühne  (Franz  Havemann)  ist  anfangs  vollgestellt  mit
staubigem Mobiliar. Man spürt, wie die Menschen, die in diesem
Raum allmählich erstarren, körperlich eingezwängt werden durch
lauter Plunder und Lasten der Vergangenheit. Die Zeit des Tuns
ist längst vorüber, die Figuren können nur noch bitterlich dem
Ungenügen nachsinnen.

Wenn die Schwestern Ella (Traute Hoess) und Gunhild (Margit
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Carstensen) einander hier nach vielen Jahren erstmals wieder
begegnen, so ist auch jedes Wort anstößig. Jede Bemerkung
enthält Sprengstoff. Denn Ella hat John Gabriel Borkmans und
Gunhilds Sohn Erhard großgezogen, und nun – von tödlicher
Krankheit bedroht – möchte sie ihn für den kleinen Rest ihres
Lebens noch einmal zu sich nehmen. Die Mutter wiederum will
ihn auch nie wieder loslassen.

Die Rivalinnen von einst haben ein Ersatz-Streitfeld gefunden.
So zerren sie beiderseits an ihm und zehren von ihm. Erhard
(Andreas Pietschmann) soll zur Linderung der Leiden herhalten,
er soll alle Enttäuschungen tilgen. Dabei will der Student
doch  unbeschwert  seine  Jugend  genießen.  Einmal  japst  und
rülpst  er  herum,  um  sich  Luft  zu  verschaffen  in  der  ihm
zugemuteten  Enge.  Einer  der  ganz  wenigen  billig  verjuxten
Momente.

Das schmerzliche Verwehen der Zeit

Der junge Mann wirkt fahrig, haltlos, nervös. Das Scheitern
ist  auch  ihm  schon  eingeschrieben.  Unrettbar  verpfuschtes
Dasein allenthalben. Haußmann beweist haarfeines Gespür fürs
schmerzliche Verwehen der Zeit. Obwohl er und die SchauSpieler
(vor allem Peter Rauch als Hilfsschreiber Foldal – mehr als
ein  Kabinettstück!)  dem  Text  komödiantische  Facetten
abgewinnen, bleibt der Grundton doch elegisch. Einmal bedecken
angegilbte Zeitungsseiten den Fußboden. Ein Sinnbild all der
vergeudeten Tage, Wochen, Jahre.

Die Schwestern sind – durchaus sinnvoll – etwas „gegen den
Strich“ besetzt. Traute Hoess sieht robuster aus, als es die
Rolle  eigentlich  zulässt,  Margit  Carstensen  hingegen
beklagenswert verhärmt. Ihr früherer „Sieg“ (die Heirat) blieb
ohne Ertrag. Ebenso wie Borkman (Ezard Haußmann, der sein
Elend  im  schlaksigen  Konversationston  vorzeigt)  lassen  die
Schwestern  sich  nie  ganz  von  Emotionen  hinreißen  (was
verteufelt schwer zu spielen ist). Es ist, als gebe es da eine
Bremsvorrichtung.



Die wahren Gefühle sind eben längst erstorben und wohl auch
erstickt unter kitschigen Erwartungen: Ella findet gar die
Muße,  ein  blinkendes  Eiffelturm-Modell  auf  den  Tisch  zu
wuchten,  als  Erhard  seine  Geliebte  Fany  (Maren  Eggert)
vorstellt, mit der er vor all dem flüchten will. Dazu ertönt
der Schläger „Ganz Paris träumt von der Liebe“.

Bei eisiger Kälte ins Nirgendwo

Es sind Szenen von grotesker Art, die jederzeit in eine böse
Endlos-Schleife  eingefädelt  werden  könnten,  in  furchtbar-
komisch verewigte Wiederholungen à la Thomas Bernhard oder
Samuel Beckett.

Gegen Ende brechen Borkman und Ella bei eisiger Kälte ins
Nirgendwo auf. Die mit Hub und Schub vielbewegte Bühne ist nun
beinahe leer. Schneewehen vernebeln den Blick wie im Traum,
und es huschen trollhafte Geister herbei. Bereits im Jenseits
angelangt, schneidet Borkman ihnen Grimassen. Schließlich sagt
er  belustigt:  „Schön  hier  bei  euch.“  –  Willkommen  im
Gespensterland!

Furioser Premieren-Applaus.

Termine: 25., 26. Sept; 3., 8. Okt. Karten: 0234/3333-111.
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Bonds  „Das  Verbrechen  des
Einundzwanzigsten
Jahrhunderts“
geschrieben von Bernd Berke | 25. September 1999
Von Bernd Berke

Bochum. Links kauert eine Ruine. Auf schräger Holzplanke kann
man bis auf einen beengten Platz balancieren. In dessen Mitte
steht ein wackeliger Tisch, rechts erhebt sich windschief ein
notdürftig  gezimmerter  Verschlag  als  kaum  menschenwürdige
Behausung. Das wie für alle restlichen Zeiten unwandelbare
Elendsquartier  (Bühnenbild:  Franz  Havemann)  ist  Schauplatz
eines Endzeit-Spiels.

Der Brite Edward Bond (64) läßt sein Stück „Das Verbrechen des
Einundzwanzigsten Jahrhunderts“ anno 2090 spielen. Die Welt
besteht weithin nur noch aus Schutt und Asche, eine brutale,
fürchterlich  anonyme  Militärmacht  kontrolliert  die
abgeriegelten  Bezirke.  Von  den  Tätern  erfährt  man  nichts
Näheres, man schaut nur den Opfern eine Weile beim Vegetieren
zu.

Das Drama, jetzt unter Regie von Leander Haußmann in Bochum
uraufgeführt,  stößt  uns  ins  „Säuberungsgebiet“,  in  dem
versprengte Flüchtlinge umherirren und um die letzten kargen
Wasser- und Nahrungs-Reserven kämpfen. Man muß nicht 91 Jahre
vorausdenken, um derlei Verhältnisse zu imaginieren…

Auch die Sprache ist nur noch Ruine

Bond,  der  seine  Stücke  gern  wortkarg  betitelt  („Sommer“,
„Gerettet“), verwendet auch hier eine Sprache, die vielfach
aus Ein- oder Zweiwortsätzen besteht. Mit hervorgeschnappten
Wortbrocken beginnt der anfängliche Disput um einen Becher
Wasser,  den  Grig  (Ralf  Dittrich)  von  Hoxton  (Margit
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Carstensen) erfleht. Nicht nur die Häuser, auch die Sätze sind
Ruinen.  Und  menschliches  Verhalten  ist  zurückgestutzt  auf
elementare Antriebe des bloßen Überlebenswillens. Die Figuren 
nehmen einander durch Witterung wahr, sie erschnuppern die
vermutlich gefährliche Gegenwart der anderen.

Der Abend hangelt sich zuweilen zäh über manche Leerstellen
hinweg – und wahrscheinlich gibt das Stück auch nicht mehr
her.  Bond  bastelt  sich  seine  apokalyptische  Vision  aus
Versatzstücken  zurecht.  Es  treten  keine  „Charaktere“  auf,
sondern wandelnde Chiffren der Katastrophe. Auch gibt es keine
erzählbare Entwicklung, keinen Fortgang. Alles ist schon zu
Beginn  ausweglos  und  bleibt  so.  Es  beschleicht  einen  das
Gefühl,  man  habe  solche  Befunde  bei  Samuel  Beckett  schon
wesentlich konsequenter und gültiger gestaltet gesehen. Und
Sätze wie „Wir rammeln die Sterne vom Himmel“ hätte der Ire
nicht im Traum benutzt.

Mit Bond betreten wir gar einen vergleichsweise gemütlichen
Flecken im Niemandsland. Immer wieder sehen wir, wie aus einem
Kanister  (mit  komfortabler  Zapf-Vorrichtung)  Waschtage  und
Geschirrspülen bestritten werden. Fehlt nur das Bügeleisen.
Der Alltag, wie bruchstückhaft auch immer, geht selbst in
dieser  Zivilisations-Wüste  unterm  öden  Bildschirm-Himmel
irgendwie weiter. Oder sollte gerade in solcher „Normalität“
am Ende aller Geschichte der eigentliche Schrecken bestehen?

Zwei weitere Personen betreten die Szene: Grace (Annika Kuhl)
will ihre vermeintliche Mutter Hoxton steinigen. Und der als
Schmerzensmann geradezu auftrumpfende Kriminelle namens Sweden
(Andreas Pietschmann), der seinen Kontroll-Chip aus dem Leibe
geschnitten hat und deshalb von der Armee des Augenlichts
beraubt  wird,  ersticht  buchstäblich  blindlings  die  beiden
Frauen. Nach finaler Selbstamputation wankt er auf blutigen
Beinstümpfen.

Eifriges Theater der Grausamkeit



Derlei morbide Akte wirken hier wie willkürlich schockierende
„Zugaben“, die fast ebenso gut unterbleiben könnten. Es ist,
als hätte Bond mit seinem Theater der Grausamkeit der kürzlich
verstorbenen Sarah Kane (ihr ist der Text gewidmet) nacheifern
wollen. Und es scheint so, als vollführe Sweden seine Morde
vor allem deshalb, weil er merkt, daß er diese Frauen braucht
(als Pflegerinnen, Wegweiserinnen, Huren), sie ihn hingegen
nicht. Es ist nicht zum Aushalten.. .

Von wegen „Bochumer Spaß-Theater“. Sie können auch anders:
Sieben erbärmliche Heullaute, ausgestoßen in einem klinisch
weißen Raum, verhallen am Schluß. Die Darsteller stehen alles
Klagen tapfer durch. Doch die Apokalypse haben sie über weite
Strecken nur behauptet, selten aber zutiefst gezeigt.

Dennoch  unbändiger  Premierenjubel  des  Haußmann-Fanclubs.  Ob
das  Abo-Publikum  auch  so  reagieren  wird,  darf  bezweifelt
werden.

 


